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Herausforderungen unserer Zeit an die Prediger im Gnadauer Werk





Sind wir als Prediger in unserem Dienst heute nicht genug gefordert? Der Terminkalender ist meist ausgebucht. Freie Tage haben Seltenheitswert. Wir versuchen nach Kräften, all unserer Arbeit nachzukommen. Manchmal oder auch öfters laufen wir trotzdem mit schlechtem Gewissen umher, weil wir wieder notwendig zu erledigendes nicht geschafft haben. Manchmal haben wir den deprimierenden Eindruck: wir werden "verheizt". Und was müßte nicht alles noch getan, an neuen Aufgaben angepackt werden! Aber wie?





Sind wir in unserem Berufsstand heute nicht mehr denn je zu ernsthaftem Nachdenken genötigt, ob uns nicht gerade die vielfache "Routinearbeit" hindert, die Herausforderungen unserer Zeit zu erkennen und echt anzunehmen? Eine grundsätzliche Besinnung über die Begriffe unseres Themas wäre sicher angebracht. Mir geht es aber jetzt mehr darum, einige Anliegen unserer Gemeinschaftsarbeit aufzureißen, die nach meiner Erkenntnis uns dringend zur Aktivität herausfordern.





1. Wir sind herausgefordert, das Selbstverständnis Gnadaus neu zu durchdenken und zu formulieren





Immer wieder werden wir in unserer Arbeit von Gliedern aus Kirche und Freikirche gefragt, wer wir eigentlich sind und was wir wollen. Bedenklich erscheint mir eine spürbare Unsicherheit in den eigenen Reihen, besonders unter der mittleren und jüngeren Generation. Das ist aber durchaus nicht verwunderlich. Unsere Gemeinschaftsarbeit wird nicht mehr von einem Strom der Erweckung getragen. "Unsere Zeit und Umwelt, unsere geistige und geistliche Situation ist inzwischen ganz anders geworden, auch unser Dienst hat sich geändert und einen weiteren Umfang gewonnen" (P. H. Haarbeck) Die übernommene Tradition ist weithin nicht durchdacht und aufgearbeitet worden. Zum andern überlegen manche Gemeinschaftsleute, wo es möglich ist, sich viel stärker in ihrer Kirchengemeinde zu engagieren, um nur in einer Gemeinde wirklich beheimatet und tätig zu sein, andere neigen zu freikirchlichen Tendenzen. Nicht wenige Glieder werden hin und her gezogen oder ins Schlepptau genommen, weil sie ihren eigenen Standort nicht geklärt wissen. Bei der gegenwärtigen Situation in unserer Kirche sollten wir aber unseren Standort, unser Selbstverständnis neu klären und stärker bewußt machen, um für die Aufgaben, die auf uns zukommen, besser gerüstet zu sein.





Die Vielschichtigkeit unseres Gesamtwerkes mag uns vielleicht die Arbeit erschweren, unser Selbstverständnis für unsere Zeit gemeinsam zu finden und neu zu formulieren. Aber entschuldigt uns diese Tatsache? Wir wollen doch hoffentlich durch Schweigen nicht zu einer immer stärker werdenden Verunsicherung beitragen. Wie können wir sonst von den Gliedern in unserem Werk ein rechtes Selbstbewußtsein und einen überzeugendem Einsatz erwartend Unlängst sagte mir in einem Gespräch über unsere Arbeit ein jüngerer, sehr aktiver Mitarbeiter, der mich von auswärts besuchte, enttäuscht: "Unsere Führung trottelt daher und wir hinterher." (Gemeint waren vor allem wir Prediger.) Ob das nur eine Stimme ist? Wie viele mögen vielleicht so denken müßten wir nicht ehrlicherweise auch solche harte, aber aufrichtige Kritik hören und bewegen?





Fragen: Sind wir nicht herausgefordert, auf einer möglichst breiten Basis die längst anstehenden Fragen nach dem Selbstverständnis in unserer Zeit zu klären? Haben wir eine allgemein verständliche und überzeugende Darlegung, die auch unsere Gemeinschaftsleute mit Freuden in ihrer Umwelt vertreten können? Wo gibt es z. B. sein gemeinsames Faltblatt, das ansprechend gestaltet und in kurzer Form unser Selbstverständnis informativ darstellt? Gibt es Arbeitskreise in unserem Werk, die in jüngerer Zeit an diesen Fragen intensiv gearbeitet haben?





2. Wir sind herausgefordert, die mittlere Generation stärker in die Arbeit einzubeziehen





Unsere Gemeinschaften sollen leider vielerorts - zugespitzt gesagt - "Altenkreise" geworden sein. Wir haben unseren älteren Geschwistern aufrichtig zu danken. Sie haben mit großer Treue die Arbeit auch durch schwierigste Zeiten getragen. Müßte aber heute nicht die Arbeit an und mit der mittleren Generation viel stärker ins Blickfeld rücken? Erfreulicherweise sind hier und da Ansätze. Diese Arbeit geschieht im "Kreis junger Ehepaare" oder im "Kreis junger Gemeinschaftsleute" oder auch im "Gesprächskreis von 20-40" o. ä. Ich möchte hier nur hinweisen auf den Artikel von Dieter Weber "Chancen und Aufgaben der Gemeinschaft in unserer Zeit" (RGA 1/71)





Der Arbeit dieser Kreise kommt m. E. eine wichtige Bedeutung zu. 1. Diese Arbeit ist wichtig für die mittlere Generation selbst. Das Leben in unserer Welt wird immuner komplizierter. Denken wir nur an die wachsenden Probleme in Ehe, Familie, Erziehung, Beruf, Gesellschaft, durch Wissenschaft, Technik, Politik usf. Eine gute, sachliche Information ist einfach erforderlich. Das offene Gespräch in einem solchen Kreis wird dankbar begrüßt. 2. Diese Arbeit ist wichtig für die gesamte Tätigkeit der örtlichen Gemeinschaft. In unserer spannungsgeladenen Umbruchszeit hat die mittlere Generation viel stärker Bindeglied zwischen alt und jung zu sein. Müßte in diesem Zusammenhang nicht auch das Verhältnis von Gemeinschaft und EC neu überdacht werden, welche praktische Maßnahmen zur Verbesserung der Zusammenarbeit führen und wie wir es der Jugend erleichtern können, in der Gemeinschaft heimisch zu werden? Es ist sehr nötig, daß die mittlere Generation immer mehr Verantwortung Übernimmt und in geistlicher Weise Impulse zu einer zeitgemäßen Gestaltung der Arbeit gibt. 3. Die Arbeit ist wichtig für neue, missionarische Aktivitäten. Es soll leider häufig wahr sein, daß Kirchenfremde oft wenig Zugang zu den herkömmlichen Gemeinschaftsstunden finden. Aber es ist zu beobachten, wie sich Fremde leichter in einen offenen Gesprächskreis mit sachbezogenen Themen einladen lassen. Bietet sich hier eine neue Möglichkeit von Gemeinschaftsarbeit an, ohne daß etwa gleich der Verdacht aufkommen müßte, geistliche Substanz zu verlieren? Es mag durchaus sein, daß sich in dieser Form kleinerer Kreise - vor allem in der Kirche - die "Gemeindestruktur von morgen" anbahnt. Wir sollten vielleicht darüber nachdenken.





Fragen: Sind wir nicht herausgefordert, die Arbeit an und mit der mittleren Generation wichtiger zu nehmen und in dieses "Neuland" (doch wohl noch weithin!) bewußter Vorstöße zu wagen? Wäre es nicht erforderlich, in einem größeren Austausch mehr voneinander zu hören und miteinander zu lernen? Welche Möglichkeiten zur Information und Kommunikation sollten wir über die Verbandsgrenzen hinweg nutzen?





3. Wir sind herausgefordert, die Mitarbeiterschulung zu intensivieren





"Der Laie ist der Repräsentant der Kirche des 20. Jahrhunderts." Und die Gemeinschaftsbewegung will und soll auch heute noch vor allem Laienbewegung in unserer Kirche sein. Aber wie oft wird von der "Predigerkirche" gesprochen und unsere Gemeinschaften werden mehr "bedient" als daß in ihnen untereinander "gedient" wird. Sind wir als Prediger vielleicht selbst mit daran schuld? Wäre es nicht möglich, die Konsumentenhaltung durch stärkere Mitarbeiterzurüstung abzubauen? Unser Herr Jesus hat doch gewiß auch in unseren Gemeinschaften seine mannigfachen Gaben gegeben. Sie wollen aber nicht nur entdeckt, sondern auch durch rechte Anleitung gefördert werden.





Es geht einmal um unsere Mitarbeiter in der Verkündigung. Als Prediger empfinden wir, daß wir in unserer Verkündigung heute stärker gefordert sind. Wieviel mehr brauchten unsere "Stundenhalter" eine umfassendere, ständige Handreichung und Schulung. - Zum anderen kommen wir als Prediger aus Zeitmangel oft mit den notwendigen Hausbesuchen bei Mitgliedern und Fremden nicht nach. Wie oft haben wir hier ein schlechtes Gewissen! Warum bemühen wir uns nicht intensiver, für befähigte Mitarbeiter Rüststunden oder Seminare für Besuchsdienst und Seelsorge durchzuführen? Der menschliche Umgang, das seelsorgerliche Gespräch erfordern doch eine gewisse Sachkenntnis, zumal die Zahl derer, die seelisch labil sind, zuzunehmen scheint und mehr Zeit fordert. Es ist ferner eine Tatsache, daß die kirchliche Entfremdung erschreckend größer wird. Wächst damit nicht auch unsere Verantwortung in der Kirche, unseren Mitgliedern vermehrt eine systematische Anleitung für den "Evangelisationsdienst von Mann zu Mann" zu geben? Wir wollen doch die Evangelisationsbewegung innerhalb unserer Landeskirche sein.





Jeder Prediger wird wohl bemüht sein, so gut er es vermag und versteht, diese und andere Mitarbeiteraufgaben in seinem Bezirk zu lösen. Aber muß jeder unter vermehrtem, und zwar unnötigem Zeitaufwand sein "eigenes Rezept" zusammenstellen?





Fragen: Sind wir nicht herausgefordert, miteinander auch die Fragen der Mitarbeiterschulung stärker zu durchdenken? Wäre es nicht notwendig, für die verschiedenen Mitarbeiterbereiche entsprechende Arbeitsprogramme als Handreichung aufzustellen, Material zusammenzustellen und anzubieten? Würde dadurch nicht der einzelne Prediger Kraft und Zeit sparen? Ließe sich nicht sogar in allgemeinen Fächern (z. B. Bibelkunde, Dogmatik, Ethik, Kirchengeschichte u. a.) ein Arbeitsprogramm mit der Jugendarbeit aufstellen und durchführen? Dadurch würden ältere und jüngere Mitarbeiter stärker aneinander gewiesen und nicht durch evtl. Doppelveranstaltungen überfordert.? Kann ein Arbeitsbezirk solche Schulungsarbeit nicht allein durchführen, wäre es dann nicht ratsam in unserer mobilen Zeit evtl. in "Nachbarschaftshilfe" Wochenendseminare zu gestalten?





4. Wir sind herausgefordert, für die eigene Fort und Weiterbildung mehr zu tun





In vielen Berufszweigen kommt man heute bei dem rasanten Fortschritt ohne ständige Weiterbildung auch nicht weiter. In der Wirtschaft ist es vielfach üblich, daß Mitarbeiter zu kürzeren oder längeren Fortbildungskursen abgestellt werden. Auch die Kirche hat die dringliche Notwendigkeit erkannt, ihren Pfarrern und anderen Mitarbeitern nach längerer Dienstzeit die Möglichkeit zur Teilnahme an besonderen Studienwochen zur theologischen Weiterbildung anzubieten. Sind wir als Prediger in unserem Dienst nicht ebenso sehr gefordert?





Von jedem Prediger sollte man annehmen, daß er bemüht ist, theologisch weiterzuarbeiten, sich möglichst auf dem Laufenden zu halten. Aber ich weiß auch, wie das anfallende Arbeitspensum dieses persönliche Studium hindern kann. Wahrscheinlich gibt es wohl in jedem Verband wenigstens einmal im Jahr eine mehrtägige Rüste, die auch der Zurüstung dienen soll. Oft nehmen aber auch die notwendigen organisatorischen Verbandsfragen viel Zeit in Anspruch. Der Artikel von Siegfried Hoffmann "Bildungsurlaub oder Urlaub von der Bildung" (RGA 3/4 1971) könnte manche Anregung geben. Aber in größeren Verbänden mögen erhebliche Entfernungen eine hindernde Rolle spielen. - Darüber hinaus kann man noch von Zeit zu Zeit an einer Tagung des Brüderhauses teilnehmen.





Wäre es aber nicht ernsthafter Überlegungen wert, den Gedanken der Studienwochen in einem solch großen Werk wie Gnadau nachzugehen? Wer z.B. 5 oder 10 Jahre aktiv im Dienst der Gemeinschaft steht, sollte die Möglichkeit haben, für eine gewisse Zeit einen Studienurlaub innerhalb unseres Gesamtwerkes gewährt zu bekommen. Es ginge hier nicht um ein evtl. Unternehmen einzelner Seminare, sondern um ein Angebot von Gnadau und den angeschlossenen Verbänden in Verbindung mit der RGAV. Man sollte diesen Gedanken nicht zu voreilig abtun, ehe man nicht miteinander und in den zuständigen Gremien darüber nachgedacht hat. Was in kirchlichen Bereichen nötig und möglich ist, sollte in einer größeren, geistlichen Bewegung, wie wir es sind und sein wollen, nicht möglich sein? Wenn wir in unserer Zeit qualifizierten volksmissionarischen Dienst tun wollen und sollen, dann brauchen wir m. E. mehr gediegene Zurüstung.





Fragen: Wären solche Studienwochen nicht eine Chance für unser Gnadauer Werk? Würde nicht gerade auch dadurch die Bruderschaft über die Verbandsgrenzen hinweg gestärkt und ein besseres Verstehen - auch in theologischen Meinungsverschiedenheiten - ermöglicht werden? Könnten auf einer solchen Ebene die anstehenden Gegenwartsfragen nicht gründlicher und für die gesamte Arbeit befruchtender durchgearbeitet werden? Sind wir hier nicht zu kleinen Schritten herausgefordert?





5. Wir sind herausgefordert, die Arbeitsanliegen zielbewußter anzupacken





Wir haben noch vielfache Arbeitsmöglichkeiten in unserem Werk, die uns gemeinsam angehen. Dafür können wir unserem Herrn Jesus nur danken, von dem wir letztlich alle Neubelebung erwarten. Aus Dank wollen wir unseren Dienst tun. Aber wir spüren bei den mancherlei Anforderungen oft sehr die Begrenztheit unserer Kräfte und Fähigkeiten. Sicher ist es gut so, selbst wenn es uns nicht gefällt. Unser Herr Jesus hat ja seine mannigfachen Gaben in seiner Gemeinde sehr verschieden verteilt. Jeder sollte, seiner Gabe gemäß, seinen Beitrag leisten, auch für das Ganze. Und warum kommen wir bei manchen Anliegen, die wir als dringlich zu erkennen meinen, nicht recht weiter? (Siehe z. B. Ziffer 1.) Kann es nicht auch daran liegen, daß wir als Prediger weithin ein jeder nur auf seinen Weg, auf seine Arbeit sieht und weiter nicht? Vielleicht mag es vielen auch bei den gestellten Anforderungen nicht anders möglich sein. Oft muß ich aber in diesem Zusammenhang an das Wort des Herrn Jesus denken: "Die Kinder dieser Welt sind klüger als die Kinder des Lichtes." In der Wirtschaft ist man streng bemüht, rationell zu arbeiten. Nur keine unnötige Doppelarbeit. Bei besonderen Projekten gibt es Projektgruppen; es wird im Team gearbeitet. Auch im kirchlichen Bereich gibt es Ausschüsse, die an bestimmten Fragen zeitweilig oder ständig arbeiten. Wie ist das eigentlich bei uns? Wir haben z. B. auf unserem Arbeitsprogramm insbesondere "Gemeinschaftspflege und Evangelisation". Andere Sachfragen habe ich versucht, hier aufzureißen. Sicher gibt es noch mehr Arbeitsanliegen, die uns gemeinsam beschäftigen. Wo aber haben wir gemeinsame Arbeitstagungen in Gnadau, auf denen an "Projekten" sachbezogen und den Erfordernissen unserer Zeit entsprechend gearbeitet wird? Nach der Ordnung Gnadaus müßten wir eigentlich so etwas haben! Weil wir aber zu wenig miteinander arbeiten, versucht jeder einzelne eben das zu tun, was er vermag. Erfolg: Manche Doppelarbeit, unnötiger Kräfteverschleiß - und vieles wird unerledigt vor sich hergeschoben. Kooperation wäre not!





Fragen: Sind wir nicht herausgefordert, gemeinsame Arbeitsanliegen auch in gemeinsamen Arbeitskreisen miteinander anzupacken? Wie können wir unseren Dienst in Gnadau in den verschiedenen Aufgaben - ohne Spezialistentum - doch sinnvoll spezialisieren und stellvertretend füreinander arbeiten? Fordert der Entscheidungsernst unserer Zeit nicht ein wesentlich engeres Zusammenrücken über Verbandsgrenzen hinweg?





Es sind nur einige Fragen, die ich angerissen habe. Aber ich meine, es seien echte und wesentliche Fragen unseres gemeinsamen Dienstes. Jedenfalls wäre ich bereit, diesen Artikel zur Diskussion zu stellen. Wäre es nicht angebracht und notwendig, wenn wir über diese Anliegen in der Predigerbruderschaft Gnadaus ins Gespräch kämen? (Persönlich wäre ich auch für kritische Anmerkungen sehr dankbar: 33 Braunschweig, Karlstraße 95.)





Sehen und erkennen wir diese Herausforderungen unserer Zeit an uns nicht? Das wäre doch traurig. Wir tragen eine Menge Verantwortung in unserer Zeit und müssen unserem Herrn einmal Rechenschaft geben. Dürfen und können wir es uns darum leisten, die Herausforderungen noch länger unbequem oder gar resignierend vor uns her zu wälzen? Wie lange noch? Ich habe für mich manchmal die beunruhigende Frage, die ich hier offen aussprechen möchte: Könnte unser "Leuchter" nicht eines Tages überraschend umgestoßen werden, weil wir zu träge waren? Die diesjährige Pfingstkonferenz soll als Thema die Aufforderung das Apostels haben: "Kaufet die Zeit aus!" Werden wir unsere Dienstzeit nützen, Herausforderungen unserer Zeit, in die uns doch unser Herr gestellt hat, abzulehnen oder anzunehmen?
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Friedhelm Meier-Böke





Mitarbeiterrüste - ein Beispiel





Zur Klarstellung einige Vorbemerkungen: Es handelt sich um die Zurüstung von Männern und Frauen für die Aufgabe der Verkündigung in Gemeinschaftskreisen. Zu dieser Mitarbeiterrüste wurde eingeladen, ohne daß das Alter oder das Geschlecht der Teilnehmer vorgeschrieben war.





In der Praxis zeigte es sich, daß von den knapp 40 Teilnehmern 5 °/o Frauen waren, 70 °/o unter 65 Jahre alt waren, 30 °/u im Ruhestand lebten. Die Teilnahme der jüngeren Generation wurde nicht zufriedenstellend erreicht. Nur maximal 10°/o der Teilnehmer waren unter 30 Jahre alt.





Warum Mitarbeiterrüste?





Mitarbeiterrüsten sind in unserer Gemeinschaftsarbeit keine Erfindung der letzten Jahre. Durch den steigenden Mangel an hauptberuflichen Mitarbeitern wird aber die Ausrüstung der nebenberuflichen Mitarbeiter immer lebensnotwendiger.





Diese Notwendigkeit ist aber nicht das entscheidende Argument. Den Auftrag zur Ausrüstung von nebenberuflichen Mitarbeitern bekommen wir nicht von der Not diktiert, sondern der Einsatz aller Begabungen in der Gemeinde (übrigens nicht nur der für die Verkündigung!) ist ein grundlegendes neutestamentliches Anliegen (1. Kor. 12- 14; Eph. 4, 11.12; 2. Tim. 2, 2). Die hauptberuflichen Mitarbeiter der Gemeinde sollten m. E. ihre Aufgabe vor allem als "Trainer" sehen. Das ist eher eine Mehrbelastung, als eine Erleichterung - jedenfalls zuerst. Andernfalls aber handeln wir unverantwortlich.





Wozu Mitarbeiterrüste?





Es ist oben bereits gesagt worden, daß es sich hier nur um die Zurüstung von Mitarbeitern für die Verkündigung des Evangeliums handelt.





Wir sind der Meinung, daß ein Mitarbeiter - haupt- oder nebenberuflich - gar nicht genug zu seiner Weiterbildung tun kann. Wir dienen dem Herrn und wir dienen den Menschen. Dazu müssen wir beide, Jesus Christus und unsere Mitmenschen, immer besser kennenlernen. Wenn man dann mit der Weiterbildung begonnen hat, merkt man oft erst, welche Lücken man noch hat. Ob ein Mensch bis in sein Alter beweglich bleiben wird, wird entscheidend davon abhängen, ob er willig ist, ein lernender Mensch zu bleiben. Wir wollen unseren Dienst für Jesus Christus in dieser Welt nicht nur gern tun, sondern wir sollen ihn auch möglichst gut tun.





Wie Mitarbeiterrüste?





Eine Mitarbeiterrüste beginnt eigentlich mit der inneren Übereinstimmung zu den obigen Gedanken. Außerdem ist für einen Prediger die Zustimmung seines Vorstandes oder Bruderrates erforderlich. Denn eine Mitarbeiterrüste verlangt Einsatz von Geld und Zeit. Vor allem der Einsatz von Zeit des Predigers ist beachtlich, so daß die Gemeinde ihn innerlich zu seiner Schulungsaufgabe freigeben muß und mit weniger Hausbesuchen usw. zufrieden ist. Diese Voraussetzungen sind in unserer örtlichen Arbeit gegeben.





Dann beginnt die praktische Vorbereitung. Spätestens ein halbes Jahr vor Beginn der Rüsttage müssen der äußere Rahmen und die Stoffgebiete festgelegt werden. Wir haben in unserer Mitarbeiterrüste zu zweit gearbeitet: Pastor Paul Schwidurski, Kaufungen 1, hatte die Leitung und der Verfasser dieses Berichtes wurde als der zuständige örtliche Prediger zu etwa 50% der Stoffdarbietung vom Leiter herangezogen.





Die Mitarbeiterrüste wurde nur im Winterhalbjahr durchgeführt, da eine Beteiligung der Landbezirke während der Sommerzeit wegen der Erntearbeiten nicht möglich ist. Die Regel war ein Rüsttag pro Monat, und zwar jeweils ein ganzer Samstag. Eine Ausnahme davon machten lediglich die ersten 3 Tage, die wir in Klausur in einem nahegelegenen Heim durchführten. Es wurden dazu im Herbst die Tage Freitag, Samstag und Sonntag gewählt. Die Beteiligung war an dem Freitag Erwartungsgemäß etwas geringer als an den folgenden Tagen. Die Kosten für Unterkunft und Verpflegung wurden von der Gemeinschaft getragen. Nach diesem konzentrierten Anfang kamen wir in der Zukunft dann einmal monatlich zusammen. Es standen uns insgesamt acht Rüsttage im ganzen Winterhalbjahr zur Verfügung.





In diesen zeitlichen Rahmen von acht Tagen wurde der Stoffplan hineingearbeitet. Dabei wurde so verfahren, daß - wie beim Aufbau des Stundenplanes in der Schule - an jedem Tag alle Stoffgebiete behandelt wurden und nicht ein Tag für nur ein Thema vorgesehen wurde. Das hat den Vorteil des häufigeren Wechsels innerhalb eines Tages, und wer von den Mitarbeitern an einem Rüsttag nicht teilnehmen kann, versäumt damit nicht dies gesamte Stoffgebiet, sondern nur ein Achtel dies jeweiligen Stoffes,





Der Tageslauf war so eingeteilt:





1. Stunde: 9.00-9.45 Uhr, Bibelkunde 


2. Stunde: 10.00-10.45 Uhr, Hilfsmittel 


3. Stunde: 11.00-11.45 Uhr, Seelsorge 


Mittagspause: 12.00-14.00 Uhr 


4. Stunde: 14.00-14.45 Uhr, Homiletik


Kaffeepause: 15.00-15.30 Uhr


5. Stunde: 15.30-16.15 Uhr, Exegese


6. Stunde: 16.30-18.00 Uhr, praktische Übungen





Mittagessen und Nachmittagskaffee wurden an Ort und Stelle gereicht, und zwar "kostenlos". Durch eine Körbchensammlung wurden die Unkosten aber immer gedeckt (so können z. B. auch weniger bemittelte Teilnehmer an der Rüste teilhaben).





Es erscheint mir zweckdienlich, die einzelnen Unternehmen zu den oben erwähnten Stoffgebieten zur Anregung aufzuführen:





Bibelkunde





1. Einleitungsfragen und Geschichtsbücher das NT 2. Die Bücher des AT im Zusammenhang 3. Die Briefe des Apostels Paulus (ohne Pastoralbriefe) 4. Zwei israelitische Geschichtswerke (1. M. - 2. Chron.) 5. Pastoralbriefe und übrige Briefe des NT 6. Entstehung und Botschaft des Buches der Sprüche 7. Offenbarung und ntl. Apokryphen 8. Die prophetischen Bücher des AT, geschichtlich geordnet





Hilfsmittel für den Mitarbeiter





1. Konkordanzen (außer Begriffskonkordanz) 


2. Einführung in den Gebrauch der Jubiläumsbibel


3. Einführung in den Gebrauch des Anhangs der revidierten Lutherbibel 


4. Das Arbeiten mit einer Begriffskonkordanz 


5. Benutzung von Lexiken, Beispiel und Predigtsammlungen 


6. Geographie Israels 


7. Die Evangeliensynopse und ihr Gebrauch 


8. Geschichte des alten Israel





Seelsorge und Psychologie





1. Das biblische Menschenbild 


2. Motive, Wege und Ziele der Seelsorge 


3. Verschiedene Menschentypen 


4. Ehe und Familie 


5. Die heutige Gefährdung des Menschen 


6. Gemütskranke, Neurotiker und Psychopathen 


7. Vom älter werdenden Menschen 


8. Der heilsuchende und der geistlich erstarrte Mensch





Homiletik (Predigtkunde) 





1. Verschiedene Predigtmethoden in Vergangenheit und Gegenwart 


2. Zwei für uns geeignete Methoden 


3. Predigtteile im Verhältnis zueinander und zum Ganzen 


4. Kirchenjahrestexte 


5. Kasualien (Gelegenheitsansprachen) 


6. Die neuzeitlich aufgelockerte Bibelstunde 


7. Behandlung eines biblischen Begriffs 


8. Darbietung einer Predigtreihe





Exegese (Auslegungskunde) 





1. Geschichtlicher Text aus dem AT 


2. Geschichte aus den Evangelien 


3. Ein Psalm 


4. Behandlung eines Gleichnisses 


5. Text aus dem Buch der Sprüche 


6. Text aus einem ntl. Brief 


7. Text aus den Propheten 


8. Text aus der Offenbarung





Praktische Übungen 





Die praktischen Übungen am Ende des Tages wurden unterschiedlich gestaltet: Probeandachten einiger Brüder über einen selbstgewählten Text; Probeandachten über einen vorgeschriebenen Text, der für alle gleich war; Erarbeitung von Gliederungen zu verschiedenen Bibeltexten; Ausspracheanleitungen usw.





Für diese gesamte Mitarbeiterrüste wurde durch den monatlich erscheinenden Rundbrief zeitig vorher geworben. Es hat sich gezeigt, daß gleichwohl mancher erst nach einer persönlichen Einladung sich anmeldete. Auf dem vervielfältigten Anmeldeformular waren die Termine für alle Rüsttage bereits angegeben. Später wurden alle, die sich angemeldet hatten, zehn bis acht Tage vor dem nächsten Rüsttag nochmals angeschrieben. Ich vermute, daß sich diese Arbeit gelohnt hat, denn die Teilnehmerzahl war über das ganze Wintersemester ziemlich konstant (es führt nicht jeder einen Terminkalender!).





Rückblick und Ausblick





Am letzten Tag der gesamten Mitarbeiterrüste hielten wir noch einmal kritisch Rückblick auf die gemeinsamen Tage. Zusammenfassend wurde etwa folgendes gesagt: Wir haben brauchbares Material für die Praxis bekommen; es wurde sehr begrüßt, daß jeder Teilnehmer vervielfältigte Unterlagen zu den einzelnen Stunden "schwarz auf weiß" in seinen Besitz bekam (ein Prediger ohne Vervielfältigungsgerät ist ein amputierter Mann); wir haben gemerkt, daß uns noch viel fehlt (das war auch so beim Verfasser dieses Artikels); wird sind angeregt worden, weiter zu lernen; es war auch manchmal anstrengend.





Bei der nächsten Rüste wollen wir uns auch aktuellen Fragen zuwenden: Ethik, Psychologie, moderne theologische Richtungen; auch Dogmatik, Konfessionskunde, Liedgut usw. Es wurden soviel Themen vorgeschlagen, daß sie ein Zweijahresplan nicht fassen kann.





Die verantwortlichen Mitarbeiter setzten sich bereits in diesen Wochen zusammen, um die Resttage für das Winterhalbjahr 1971/72 zu planen. Dabei werden wir organisatorisch und inhaltlich vieles anders machen müssen, weil die nächste Mitarbeiterrüste mit dem Kreisverband des EC gemeinsam durchgeführt wird. Wir erwarten von der gemeinsamen "sachlichen" Zusammenarbeit mit den Jugendbünden ein besseres gegenseitiges Verstehen von jung und alt.





Schlußbemerkung: Zur Nachahmung empfohlen, "damit eine Gemeinde entsteht, die in der Lage ist, ihre Aufgabe zu erfüllen" (Eph. 4, 12 nach Zink).





#


Wilhelm Wendel





Hausbesuche





Nur ein Wort - und eine Fülle von Gedanken löst es aus. Wieviel ist über den Begriff dieses einen Wortes schon geredet und geschrieben worden. Nun bat mich der Schriftleiter dieses Blattes, meine Gedanken darüber zu äußern. Hier sind sie.





Wir sind wohl alle darin einig, daß Hausbesuche dringend nötig, biblisch begründet, von Jesus gefordert und ein wichtiges, leider oft vernachlässigtes Gebiet unserer Arbeit sind.





Aus vielen Stellen der Evangelien lesen wir, daß Jesus hin und her in die Häuser ging, so ins Haus der Geschwister in Bethanien, des Petrus und seiner Schwiegermutter, des Pharisäers Simon, des Levi, des Zachäus u. a.





Den Jüngern hat er geboten: "Wenn ihr in ein Haus gehen werdet..." Also erwartet er dieses. Die Apostel haben es von ihrem Herrn gelernt und es ihm nachgetan. Wieviel Stellen müßten wir jetzt aufschlagen, um die Hausbesuche biblisch zu begründen und zu beweisen, daß die Apostel die Hausbesuche gemacht haben.





Hausbesuche sind nicht in unser Belieben gestellt. Sie gehören mit zu unserem Auftrag. Prediger des Evangeliums zu sein, ist wohl der schönste aber auch der verantwortungsvollste Beruf. Unser Auftrag heißt: Menschen für Jesus gewinnen. Was kann ein Prediger für einen Ort oder eine Stadt bedeuten, wenn er wirklich das ist, was er sein soll. Bei meiner Einsegnung zum Predigtdienst vor 47 Jahren wurde uns mit großer Vollmacht nach Offb. 14, 6 eingeprägt: Ihr seid Boten Gottes, die ein ewiges Evangelium zu verkündigen haben denen, die auf Erden wohnen, und allen Heiden und Geschlechtern und Sprachen und Völkern. Welch ein globaler und ebenso auf den engsten Raum bezogener Auftrag.





Wir Prediger sollen nach Paulus in erster Linie ein Brief Christi sein, der von allen Menschen, besonders unsrer Umgebung gelesen werden soll. Uns Reichgottesarbeitern sind mehr oder weniger Seelen anvertraut, für die wir Verantwortung tragen, und wir werden einmal Rechenschaft geben müssen, wie wir sie betreut oder versorgt haben. Viele Seelen, Familien und Gemeinschaften gleichen diesbezüglich leider einem vernachlässigten, ungepflegten Garten.





Unser Dienst beschränkt sich nicht nur auf Kanzel oder Katheder. Wir sind nicht nur ausschließlich Evangelisten. die zur Herde Jesu einladen und rufen, sondern auch Seelsorger. Oft wird die nachsehende Seelsorge versäumt. Unser Herr sagt nicht nur dem Petrus, sondern auch uns: "Weide meine Schafe". Wohl werden die Schafe von selbst kommen wenn und wo ihnen gute Nahrung angeboten wird. Aber es können sehr viele Alte, Kranke um Gehbehinderte aus einleuchtenden Gründen zu unseren Versammlungen nicht kommen. Und "wenn der Berg nicht zum Propheten kommt, muß der Prophet zum Berg gehen". Viele unserer Leute sind dankbar. wenn ihr Prediger zu ihnen kommt, andere erwarten ihn, ungezählte klagen, daß er sie noch nicht oder kaum besucht hat. So sollte es unter uns nicht sein, liebe Brüder!





Warum besuchen wir die Leute? Zunächst um sie kennen zu lernen. Wir lernen sie beim Besuch unserer Veranstaltungen höchstens von Angesicht kennen. Was sie aber innerlich drückt oder beschwert, ihre häuslichen, familiären oder beruflichen Sorgen, unter denen sie oft leiden, lernen wir erst kennen, wenn wir wissen, wo und wie sie wohnen, und wenn wir ihre persönlichen Lebensnöte erfahren. Nur in ihrem häuslichen Bereich werden die meisten erst mitteilsam, wenn wir uns teilnehmend nach ihrem Ergehen erkundigen. Sie vertrauen uns meist hier erst ihre Lebensfragen an und erwarten von uns oft Rat und Hilfe. Über die äußeren Anliegen erst wagen die Leute, wenn auch vielfach schüchtern, ihre innersten zu offenbaren. Nachdem wir ihre Lebensnöte kennengelernt haben, können wir erst seelsorgerlich für sie und mit ihnen beten und sie auf den rechten Nothelfer und Arzt hinweisen. Ohne Beter zu sein, können wir keine rechten Seelsorger sein.





Der rechte Hausbesuchsdienst ist eine oft unterschätzte Gabe. Nützen wir sie oder "wecken wir sie". Wieviel Stoff und Anregungen für unsern Dienst am Wort liefern uns die Hausbesuche und die privaten Gespräche in der familiären Atmosphäre. Daß wir dabei die größte Diskretion bewahren müssen, ist selbstverständlich. Wenn ich nicht weiß, wo jemand der Schuh drückt, kann ich schlecht helfen. Andererseits haben wir bei solchen Besuchen oft selbst entsprechende Hilfe erfahren. Eine treue Seelsorgerin hat es so ausgedrückt: "Bei den Armen bin ich reich, bei den Kranken gesund und bei den Sterbenden bin ich lebendig geworden." Daß kranke Menschen regelmäßiger Besuche bedürfen, steht außer allem Zweifel. Sie brauchen Hinweise und Trost aus Gottes Wort und vor allem unser Gebet.





Wir sollten aber auch die Gesunden, die Säumigen, die uns Gehörenden und Fernstehende nach Bedürfnis besuchen. Gelegenheiten werden sich immer wieder bieten. So vielleicht der Geburtstag bei älteren Leuten, ein Trauerfall oder sonstige Ereignisse. Trifft man die Leute nicht gerade im Hause, so sind sie auf dem Lande dankbar, wenn wir sie bei ihrer Arbeit, sogar im Stall oder bei ihrer sonstigen Hantierung aufsuchen. Sie schätzen es, wenn wir auch für ihre Arbeit das entsprechende Interesse zeigen. Man sollte nie auseinander gehen, ohne mit ihnen die Hände gefaltet und gebetet zu haben. Ich habe immer gefunden, daß unser Interesse an ihrer Arbeit die Tür zu ihnen, oft sogar den Mund und das Herz öffnet. Das Einladen zu unseren Veranstaltungen sollte beim Weggehen nicht fehlen.





Hausbesuche sind nicht immer ein Vergnügen, vielmehr oft eine schwere Arbeit, ebenso die Krankenhausbesuche. Aber weder die Unlust noch die Schwere der Arbeit darf uns hindern, diesen so wichtigen und nötigen Dienst zu tun. Man kann bei solchen Besuchen Enttäuschungen erleben aber auch wie ein Engel aufgenommen werden. Der Hausbesuchsdienst kann oft so wichtig sein wie der Dienst auf dem Katheder. Ich sage dies aus jahrzehntelanger Erfahrung.





Der Dienst am Schreibtisch ist unbedingt nötig. Ich habe diesen in der Regel am Vormittag getan. Der Nachmittag galt den Besuchen. Wir sollten auf gute Abwechslung achten. Täglich einige Kilometer auf den Straßen und Treppen der Stadt, selbstredend zu Fuß, haben mir gesundheitlich nicht geschadet. Es ist gut, im Bücherschrank Bescheid zu wissen und aus den Büchern "Nektar zu suchen, um aus diesem, guten Honig für den Predigtdienst zu bereiten". Aber es ist ein großer Schade für die Arbeit, wenn wir keine Ahnung haben von dem, was unsere Leute bewegt. Spurgeon sagt: "Ein Diener des Evangeliums ist ein Pfuscher, wenn er sich nicht unter die Menschen mischt". Ein bekannter Reichgottesarbeiter berichtet, daß er in der Anfangszeit einer neuen Arbeit als seine Hauptaufgabe angesehen habe, Hausbesuche zu machen. Darin sah ich auch jahrelang meine besondere Aufgabe. Die Leute waren immer dankbar, gerade weil diese spezielle Arbeit von anderer Seite so vernachlässigt wurde. Uns ist hier eine weite Tür aufgetan. Nützen wir die Zeit.





Von dem gesegneten Erweckungsprediger Harms aus Hermannsburg wird berichtet, daß er in der Regel täglich 4 Stunden zu Hausbesuchen verwendet habe. Dies war wohl mit die Ursache dieser bis dahin größten Erweckung im Norden Deutschlands. Und ganz gewiß hat sein übriger Gebets- und Predigtdienst nicht darunter gelitten. Die Stoeckerschen Stadtmissionare waren zu täglich 10 bis 20 Hausbesuchen verpflichtet. Zuviel gefordert? Wir sollten die gründliche Vorbereitung zum Dienst am Wort tun und den wichtigen Besuchsdienst nicht versäumen. Der Besuchsdienst lohnt sich. An Kranken- und Sterbebetten haben wir oft schmerzliche, aber auch ebenso gesegnete Erfahrungen gemacht und Pniel- und Taborstunden erlebt.





Nach über 47 jähriger Reichgottesarbeit möchte ich meine jüngeren Brüder herzlich und brüderlich bitten, doch ja den so wichtigen und dankbaren Besuchsdienst nicht gering zu achten und nicht nur zu erwarten, daß die Leute unsere Versammlungen besuchen, sondern daß wir Jesu Auftrag auch auf unseren Besuchsdienst beziehen möchten: "Gehet hin und lehret" und diesen erweitern: Gehet hin und tröstet! Aber bitte nicht so langsam, sonst sterben noch viele, bevor wir ihnen den schönsten Dienst getan haben.





Sollten nicht auch unsere Ausbildungsstätten etwas mehr auf den so wichtigen Dienst der Hausbesuche hinweisen und es nicht der Willkür des Einzelnen überlassen, wie er seine Arbeit zu tun gedenkt. Eine unvollständige Ausbildung beeinträchtigt den späteren Dienst.





Neben Alten und Kranken veranlaßten mich bedauernswerte Trinker und ihre Familien zu regelmäßigen Besuchen. Durch diese spezielle Not war immer der rechte Gesprächsstoff gegeben, um auf das Eine, was not ist, und auf den einzigen Befreier, Jesus Christus, hinzuweisen.





Es soll nur nebenbei erwähnt werden, daß die Hausbesuche auch eine finanzielle Seite haben. Seine Gaben gibt man nicht "gern vor den Leuten", lieber "unter vier Augen". Dies aber darf unter keinen Umständen der Anlaß zu Besuchen werden. Aber fest steht, daß gewisse Leute nach der Anweisung des Apostels Paulus (1. Kor. 16, 2) handelten und monatlich einen bestimmten Geldbetrag bereitlegten und diesen beim nächsten Besuch aushändigten. Der Herr, der ins Verborgene sieht, segne diese vorbildlichen stillen Geber.





Zum Schluß möchte ich empfehlen, daß wir unsere Besuche in der Regel mit einem Bibelwort und Gebet abschließen, sonst war der gutgemeinte Dienst nur eine halbe Sache. Durch anwesende fremde Menschen sollten wir die Hauptsache unseres Besuches nicht versäumen. Auch diese Leute wissen, daß wir Prediger sind. Unser Wort und Gebet kann vielleicht ein gutes Saatkorn sein, das zu seiner Zeit seine Frucht bringt. Lassen wir uns den Mut dazu schenken. Des Herrn Wort kommt nicht leer zurück. Ich habe diesbezüglich dankbare Erfahrungen machen dürfen.





Der Herr, der uns in seine Arbeit berufen hat, schenke uns allezeit viel Treue, Gnade und Segen zu dem so wichtigen und gesegneten Besuchsdienst.





#


Heinrich Uloth





Wandelt im Geist!





"Wandelt im Geist, so werdet ihr die Lüste des Fleisches nicht vollbringen". Gal. 5, 16.





Als der Evangelist Fritz Binde vor Jahren Rom besuchte und auch durch die Katakomben geführt wurde, leuchtete er mit seiner brennenden Wachskerze die Grabkammern an. Plötzlich las er unter dem Namen einer dort begrabenen Christin die Worte: "Sie lebte im Heiligen Geist." Wie von Gott angeredet durchfuhr es ihn. Welch ein Nachruf! Er dachte: "Wenn man das doch auch von dir sagen könnte: Er lebte im Heiligen Geist. Nicht im Ichgeist! Nicht im Familiengeist! Nicht im Sekten und Parteigeist! Nicht in einem gesetzlichen Geist! Nicht im Zeitgeist! Nicht in irgendeinem menschlich frommen Geist! Nicht im Geist großer Gottesmänner! Nein, im Heiligen Geist! Nicht nur vom Heiligen Geist geleitet, gelehrt und zuweilen gestärkt, nein: im Heiligen Geist leben! Ein vom Heiligen Geist erfülltes und zur Erfüllung gebrachtes Leben! In Ihm denken und dienen, wandeln und handeln, ruhen und reden!





Dasselbe meint auch der Apostel Paulus, wenn er schreibt: "Wandelt im Geist!" Im Heiligen Geist wandeln kann man nur, wenn man den Heiligen Geist empfangen hat. Zu einem irdischgesinnten und erdgebundenen Menschen kann man nicht sagen: "Führe dein Leben im Heiligen Geist." Das wäre genauso töricht, als wenn man zu einem Gefesselten sagen würde: "Bewege dich als ein freier Mensch." Von denen aber, die aus dem Heiligen Geist geboren sind, die sich Kinder Gottes nennen, darf man einen geistlichen Wandel erwarten.





Pfingsten sagt es uns wieder ganz neu, daß Gottes Geist über uns ausgegossen ist reichlich durch Jesum Christum, also nicht spärlich, nicht ärmlich, sondern reichlich hat Gott seinen Heiligen Geist gegeben. Die Fülle das Heiligen Geistes ist da.





Wir meinen aber nicht den Geist, von dem in den Pfingstartikeln unserer Tageszeitungen jetzt die Rede ist. Da ist der Geist oft nur rein idealistisch gefaßt. Er wird als Gegensatz zur Materie dargestellt. "Im Neuen Bund bleibt der Blick so unbedingt auf Christus gerichtet, daß Paulus sagen kann: Der Herr ist der Geist" (2. Kor. 3. 17).





Ehe der Heilige Geist einkehrt, muß er oft erst alles auskehren, was Gott mißfällt. Wo er aber von einem Menschenleben Besitz nimmt, da stellt er das neue Leben unter sein Regiment.





Unser Geist hat ständig die Neigung den Menschen zu verherrlichen. Der Heilige Geist aber stellt Jesus Christus ins helle Licht. Er weckt Vertrauen und Zuversicht zu ihm. Wer sein Leben im Heiligen Geist führt, d. h. wo unser Wandel in der Kraft des Heiligen Geistes geschieht, da werden wir





1. zum Kampf gegen das Fleisch gefordert.





Unser Fleisch bekehrt sich nicht. Fleisch und Geist stehen sich wie Feuer und Wasser gegenüber. Sie werden nie eins. "Das Fleisch gelüstet wider den Geist, und der Geist wider das Fleisch, dieselben sind widereinander'' (Gal. 5, 17). Der Heilige Geist will die Herrschaft in unserem Leben ausüben, aber das Fleisch will das Regiment nicht abtreten. Dadurch kommt es zum Kampf. Weil wir noch keinen "geistgemäßen" Leib haben, darum seufzen wir nach der Erlösung unserer Leiblichkeit.





Aus dem Herzen kommen arge und böse Gedanken. Dr. Martin Luther hat sich vor seinem eigenen Herzen mehr gefürchtet als vor dem Papst und allen seinen Kardinälen. Und Augustin bekennt von sich selbst in schonungsloser Offenheit: "Ich habe oft wider die Sünde gebetet, daß mich Gottes Hand herausnehme. Aber nebenher ging der geheime Wunsch: Heute noch nicht! Heute noch nicht!" Dieser geheime Wunsch kam aus dem Willen des Fleisches.





Wenn wir aber im Geist wandeln, wenn wir in der Gemeinschaft mit Jesus Christus stehen, dann werden wir die Lüste des Fleisches nicht vollbringen durch den Heiligen Geist dürfen wir die Geschäfte das Fleisches töten, dazu gehören: Neid, Haß, Feindschaft, eigne Ehre, Zorn, Unreinigkeit und andere Dinge. Geisterfüllte Menschen töten diese Dinge. Das geht ohne Kampf nicht ab. Durch den Heiligen Geist empfangen wir Lebenskraft, um zu überwinden und zu siegen. Wir halten uns im Glauben mit Christus gekreuzigt.





Im Brüderhaus auf St. Chrischona stehen auf der Südseite des Speisesaales folgende Worte: "Die Sünde hassen! Den Heiland fassen! Vom Kampf nie lassen! Das führt zum Sieg!" Mit diesen Aufforderungen ist der Wandel im Geist gekennzeichnet.





Wer sein Leben im Heiligen Geist führt, der ist





2. zum Gehorsam gegen das Wort Gottes verpflichtet





Zum Glauben an Jesus Christus kommen, d. h. einen neuen Herrn bekommen und diesem Herrn gehorsam werden. Martin Luther hat einmal gesagt: "Wir kommen in eine andere Schule, da der Heilige Geist Schulmeister ist, der da macht, daß diese Worte mit feurigen Flammen und nicht mit Federn und Tinte dir ins Herz geschrieben werden." Darum ist der Umgang mit dem Worte Gottes herrlich und gefährlich zugleich. Nur in dem Maß, wir willig sind dem Worte Gottes zu gehorchen, führen wir ein Leben im Heiligen Geist.





Der Wandel im Fleisch ist ein Leben auf eigene Faust und nach eigenem Trieb. Der Wandel im Fleisch geschieht ohne Anerkennung der Autorität, ohne Bindung an das Wort Gottes. Die roten Stopplichter der göttlichen Gebote werden leichtfertig überfahren. Wandeln wir mit Jesus Christus, so werden wir die verwandelnde Kraft seines Geistes und seines Wortes erfahren.





Ohne Glaubensverbindung mit ihm und ohne Bindung an das Wort gleichen wir einem Motor, der keinen Strom empfängt, weil die Verbindung unterbrochen ist. Sünde und Schuld dämpfen den Geist und unterbinden seine Kraft. Es ist nötig, daß die Pfingsttage für uns zuerst Bußtage werden. Die Gemeinde Jesu Christi hat Grund genug, sich unter alle Kraftlosigkeit zu beugen.





Der Knabe eines Imkers spielte im Garten. Plötzlich setzte sich ein ausschwärmendes Bienenvolk mit der Königin auf seinen Kopf. Der Knabe erschrak heftig. Der Vater sah die große Gefahr und rief dem Jungen zu: "Rühr dich nicht! Bleib still stehen!" Unbeweglich, nur etwas zitternd stand der Junge da. Der Vater eilte mit einem Korb herbei und streifte vorsichtig mit einem Wisch den Bienenschwarm ab. Der Junge hatte keinen Stich erhalten. Hätte er um sich geschlagen, wäre er fortgelaufen, dann wäre er arg zerstochen worden Er hätte sein Leben verlieren können. Aber sein Gehorsam rettete ihm das Leben. So ist es auch im geistlichen Leben. Der Gehorsam dem Wort Gottes gegenüber hält uns auf Gottes Weg.





Wer sein Leben im Heiligen Geist führt, der ist





3. zum Zeugendienst berufen.





Der Herr Jesus hat seinen Jüngern verheißen: "Ihr werdet die Kraft des Heiligen Geistes empfangen, welcher auf euch kommen wird, und werdet meine Zeugen sein" (Apg. 1, 8). In der Urgemeinde, aber auch zu unserer Väter Zeiten, war das Zeugnis von Jesus Christus noch ein wesentlicher Bestandteil der Verkündigung. Dieses ist teilweise leider anders geworden. Mancherorts ist an die Stelle des Zeugen der theologische Sachverständige, der Referent, der Liturg der Organisator, der Diskussionsredner, manchmal sogar der Funktionär getreten. Aus Angst vor dem Subjektivismus und aus Scham vor der herrschenden theologischen Lehre und ihrer Vertreter, ist die Zahl der Zeugen auf Kanzeln und Kathedern kleiner geworden. Die Folge davon ist, daß wir mit theologischen Informationen über Sprach und Wortgeschehen überschwemmt werden.





So sollte es allerdings bei uns nicht sein. Wie die dunklen Buchstaben einer Lichtreklame dadurch sichtbar, leuchtend und sprechend werden, wenn der elektrische Strom eingeschaltet wird, so wird auch das Leben der Gläubigen durch den Heiligen Geist zu einem Zeugnis für ihren Herrn. Sie scheinen als Lichter in der Welt. Von ihrem Leben geht ein geistlicher Einfluß aus. Sie bezeugen mit ihrem Leben die Kraft des auferstandenen Herrn.





Zeugen gesucht! So stand es kürzlich nach einem Autounfall in einer Hamburger Tageszeitung. Jesus sucht auch Zeugen. Wenn das Wort Gottes nicht mehr gelesen und nicht mehr gehört wird, dann soll die Welt durch Wort und Wandel der Jünger Jesu sehen, was es um die umgestaltende Kraft des Heiligen Geistes ist.





Leider halten wir Menschen durch unsere Sünde und Eitelkeiten das Wirken des Heiligen Geistes in unserem Leben auf. Prof. A. Köberle sagte einmal in einer seiner Predigten: "Aus dem Physikunterricht in der Schule mag uns bei der Behandlung der Elektrizität ein Versuch in Erinnerung geblieben sein. Eine Glühbirne wurde mit elektrischem Strom gespeist. Sie leuchtete durch diese Kraftzufuhr hell auf. Dann aber sagte der Physiklehrer: Jetzt will ich den Strom in gleicher Stärke erst durch ein Widerstandsfeld von vielen Drähten leiten. Die Folge davon war, daß die Glühbirne nur noch armseliges Licht von sich gab. Dieser Vorgang mag uns zum Gleichnis für tiefere Wahrheiten werden. Gott möchte den Strom seines Geistes stark und hell in unser Leben geben. Unsere Selbstverliebtheit aber gleicht dem Widerstandsfeld, wodurch unendlich viel Gotteskraft aufgehalten und verzehrt wird. In dem Augenblick aber, da das Hindernis zerbricht unter dem Zugriff Gottes, der uns das Kreuz nicht erspart, wird die Bahn für Gott frei.





Wir können den Heiligen Geist nicht kapitalisieren. Er weht, wo er will. Er teilt uns Gabe und Dienst zu. Dabei überfordert er nicht. Wenn wir gläubig um ihn bitten, dann befähigt er uns zu einem Wandel im Geist. Davon gehen auch heute noch geistliche Wirkungen aus. So sind wir Jesu Zeugen.





#


Wolfgang Dünnebeil





Sieben Telefon-Kurzpredigten zum Thema "Glück"





1. Die Sehnsucht nach Glück.





Dicht gedrängt standen die Urlauber in den Künstlerstuben der sogenannten Malroulettes. Verschiedene Farben wurden auf ein schnell rotierendes Blatt Papier gespritzt. Man hoffte, durch die Einwirkung der Fliehkraft und durch den Zufall eine besondere Farbkomposition zu treffen. Ein Fünfmarkstück nach dem anderen wechselte den Besitzer. Kunstwerk um Kunstwerk wurde in wenigen Minuten angefertigt. Ob nicht endlich einmal ein besonderer Glücksfall ein Gemälde entstehen ließ, das bei den Anwesenden Staunen und Begeisterung hervorrufen würde? An den Wänden der Künstlerstube jedenfalls hingen schon viele prachtvolle Bilder, Zeugen das durchaus möglichen Glücksfalles.





Nur eine kleine Urlaubserinnerung? Gewiß, aber doch ein Zeichen dafür, daß wir Menschen ständig unser Glück suchen. Wir machten im Beruf und im Privatbereich, an Sonntagen und am Werktag, im Verkehr und bei der Lotterie und in vielen anderen Lebensbereichen Glück haben. Die Sehnsucht nach dem groben Glück hat uns gepackt und läßt uns bis ins hohe Alter, ja bis zum Sterbebett nicht mehr los. Wir träumen vom Glück, weil wir uns nach der Freude sehnen, denn Unglück und Pech machen uns traurig. Das Glück dagegen hebt die Stimmung und läßt uns fröhlich leben.





In der Bibel steht der Satz: "Der Herr, dein Gott, wird dir Glück geben." Das ist nicht eine Zusage dafür, daß Gott uns beruflich ganz nach oben bringen wird oder sich dafür verwendet, daß wir in der Lotterie einen Hauptgewinn bekommen werden. Er gibt dadurch Glück, daß er täglich bei uns sein will. Durch Jesus Christus, den die Neider ans Kreuz schlugen, ist Gott uns nahe. Seine Gegenwart ist keine schweigende und passive Partnerschaft. Gott möchte uns dadurch Glück schenken, daß er unsere Schuld vergibt.





Der Haupttreffer in einer Lotterie macht unser Leben nicht heil. Glück, das bleibende Freude und dauerhaften Frieden schenkt, finden wir in der Sündenvergebung. Um dieses Geschenk sollten auch sie Jesus Christus heute bitten! Ihre Sehnsucht, endlich von dem sie anklagenden und quälenden Gewissen frei zu werden kann heute erfüllt werden, denn Sündenvergebung entlastet und macht ihr Leben neu!





2. "Glück und Glas, wie leicht bricht das!"





Sicherlich kennen Sie das Sprichwort: "Glück und Glas, wie leicht bricht das!" Schon für viele fand ein Tag, der glücklich und zufrieden begonnen wurde, einen unerwartet traurigen Abschluß. Dann machten der Humor und das gelöste Lachen der Besorgnis und der Verzweiflung Platz. Wenn Glück zerbrach, wurden wir oft ruckartig aus der größten Freude in die tiefste Traurigkeit geworfen.





Wir Menschen sehen im Grunde ein, daß wir nicht immer in Hochstimmung und in den allerglücklichsten Verhältnissen leben können und daß dies für die Ausprägung unserer Persönlichkeit nicht das Beste wäre. Der plötzliche Zerbruch des Glückes aber macht uns schwer zu schaffen.





Man hatte nur einmal falsch reagiert und der unvermeidliche Unfall zerstörte den Beteiligten die Gesundheit und Arbeitskraft. Man hatte nur einmal "blau" gemacht und eine Nacht durchfeiert, und man wurde im Rausch der Trunkenheit zum Ehebrecher oder zum Dieb oder zum Mörder hinter dem Steuer.





Vielleicht sind Ihnen betriebliche Besprechungen und Konferenzen bekannt, bei denen durch Fehlentscheidungen berufliches Glück zerbrach. Wie haben Sie sich dann im Unglück verhalten? Ließen Sie sich willenlos treiben? Sahen Sie in Ihrem Leben jetzt nur noch ein sinn- und zielloses Dasein? Haben Sie einen festen Halt im Unglück?





In der Bibel bekennt ein Mann, Hiob ist sein Name, der von einem Unglück in das andere fiel: "Der Herr hat's gegeben, der Herr hat's genommen, der Name des Herrn sei gelobt!" Das ist keinesfalls das Zeugnis eines vergangenen Frömmigkeitsstils. Ich kenne Menschen, die auch heute den Zerbruch ihres Glückes aus Gottes Hand nehmen können. Bei solchen Leuten treffe ich auf Trost und Frieden, auch mitten im Schmerz. Sie haben oft nichts Heldenhaftes an sich, aber sie stellen unter Beweis, daß der Glaube an Jesus Christus in den Wechselfällen das Lebens eine konkrete Hilfe ist.





Auch Ihnen kann das Vertrauen, das Sie der Führung Gottes entgegenbringen, im Glück und auch im Zerbruch des Glückes Halt geben!





3. "Glück im Spiel, Pech in der Liebe!"





Eine Gruppe junger Leute stand an der Straßenecke. Es ging um das "Thema Nummer eins": Freundschaft und Liebe. Ein junger Mann, geachtet wegen seiner sportlichen Leistungen, gab den Umstehenden zum Besten, daß er mit seinem Verhältnis zu Helga Schluß gemacht hat. Bestürzte Gesichter - bis schließlich einer der jungen Männer die neue Situation mit dem Sprichwort zu erklären suchte: "Du hast eben Glück im Spiel und Pech in der Liebe." Er wollte damit das aussagen, daß das Glück nicht gleichmäßig stark auf alle unsere Lebensbereiche verteilt ist. Oft haben wir sogar den Eindruck, daß das Glück an den wichtigsten Alltagsgebieten vorbeigeht. Vielleicht macht Ihnen diese Tatsache zu schaffen.





Es mag sein, daß Sie unter Ihren Kollegen als einer, der etwas kann, gelten. Sie werden eine Stütze Ihres Betriebes genannt und wegen Ihrer Fähigkeiten und wegen Ihres Einkommens von anderen beneidet. Fühlen Sie sich aber glücklich, wenn Sie in stillen Minuten über die entscheidende Frage nach dem Sinn und das Ziel Ihres Lebens nachdenken? Müßte etwa das zitierte Sprichwort für Sie folgendermaßen abgeändert werden: "Glück im Beruf, Pech in Punkto Lebenserfüllung ?





Sie haben vielleicht krampfhaft versucht, das Glück auf Ihr ganzes Dasein auszuweiten. Ihre Anstrengung aber war ein Fehlschlag. Ich könnte mir denken, daß Sie manchmal angesichts Ihres Wohlstandes denken: Ist das wirklich alles, was mir mein Leben bietet? - Ich kenne einen Herrn, der mir in Punkto Lebenserfüllung das Glück brachte, Jesus Christus. In Seinem Wort, der Bibel, hat ER gesagt: Ich bin das Leben. Auf Grund dieser Tatsache findet auch heute jeder, der seine ganze Existenz diesem Herrn unterstellt, Lebenserfüllung und damit das Glück für den wichtigsten Daseinsbereich





4. Durch Arbeit und Wohlstand zum Glück?





Vor einiger Zeit wurden verschiedene Leute gefragt: "Was halten Sie von Ihrer Arbeit?" Aus den gegebenen Antworten möchte ich zwei gegensätzliche herausstellen! Ein junger Mann sagte: "Was ich von meiner Arbeit halte? Wenn ich nicht Geld verdienen müßte, würde ich keinen Schlag mehr tun. Aber ich will doch ins Kino und zum Fußballspiel. Und ich will mit meinem Mädchen ausgehen. Dazu aber brauche ich Geld. Und darum muß ich arbeiten."





Ein Industriemanager sagte dagegen: "Für uns Leute in der Industrie ist die Arbeit Religion."





Entgegengesetzter als in diesen beiden Stellungnahmen kann die Einstellung zur Arbeit kaum sein. Auf der einen Seite wird sie als notwendiges Übel, auf der anderen als Religionsersatz angesehen. Beide Einstellungen zur Arbeit treffen wir häufig an.





Vielleicht gehen auch Sie ganz und gar in Ihrem Beruf auf und könnten mir sehr viel über die Bedeutung und die Wichtigkeit Ihrer Arbeit sagen. Aber ich frage Sie: Reicht das alles aus, darin das Lebensglück zu sehen? Unter wirklichem Lebensglück verstehen wir doch etwas, was uns nicht nur in den acht Arbeitsstunden begeistert und ausfüllt, sondern auch in den 16 anderen Stunden der Nacht und des Tages mit Freude und Frieden erfüllt. Glück fürs Leben, das müßte doch etwas sein, was nicht nur in unserer Jugend und in den Jahren, in denen unsere Leistungskraft gefragt ist, vorhanden ist, sondern auch nach 65, wenn wir alt, schwach und einsam werden. Glück fürs Leben, das ist doch auch mehr als die Freude an unserer stilvollen Wohnungseinrichtung und an der zusammengesparten Urlaubsreise, auch mehr als die Freude an gesunden, gut geratenen Kindern. Glück fürs Leben ist auch umfassender als ein Kunstgenuß oder die Freude über eine gelungene Hilfe, die wir leisten konnten. Ich möchte die eben genannten Werte nicht gering einschätzen. Glück fürs Leben und fürs Sterben haben Sie dann, wenn Ihr Leben mit dem lebendigen Gott in Ordnung gekommen ist, wenn Jesus Christus Ihre Schuld vergeben hat. Das ist für Sie und für mich weit mehr wert als der beste Arbeitsplatz und der größte Wohlstand. Jesus Christus sagt: Glückselig sind, die reines Herzens sind, denn sie werden Gott schauen. Menschen, denen die Schuld vergeben wurde, erkennen Gott in der Tatsache der Geborgenheit, die er schenkt, und sie wissen, daß sie ihn einst in der Ewigkeit sehen werden.





5. Programmiertes Glück





Es gibt Katastrophenberichte, in denen unter großer Überschrift von der Widerstandskraft der betroffenen Menschen berichtet wird. Hunger, Kälte, Schmerzen, Dunkelheit und Strapazen wurden durchstanden. Betroffen, aber auch bewundernd lasen wir in den Zeitungen und Illustrierten solche Berichte.





Wir Menschen der modernen Zivilisation sind doch unter normalen Bedingungen kaum in der Lage, Schmerzen und Strapazen durchzustehen. Wir öffnen oft schon bei der kleinsten Unpäßlichkeit unseren Medizinschrank und greifen zu einem der vielen aufbewahrten Medikamente, die wir für alle möglichen Krankheitsfälle griffbereit haben. Immer mehr stehen wir dabei in Gefahr, unsern Stimmungen und unser Verhalten aus dem Tablettenröhrchen oder der Medizinflasche zu bestimmen. Besitzen wir noch die seelische Kraft, Schmerzen und Leid ohne medizinische Einwirkung und ohne den Genuß von Drogen zu ertragen?





Warum sollten wir das Glück durch die Beeinflussung unserer Stimmungen denn nicht programmieren? So fragen besonders junge Menschen und greifen zum Rauschgift. Wir wollen eben ein möglichst hohes Glücksgefühl empfinden. Darum nehmen wir, wenn wir schlechter Stimmung sind, oder es gerade wollen, oder wenn das Geld dafür vorhanden ist, Rauschgift. Wir entfliehen dadurch doch dem Ekel und der Monotonie des Lebens. Uns tut sich eine neue, viel schönere Welt dadurch auf.





Sind wir dann aber, wenn wir aus der Wirklichkeit des Lebens in eine Welt des Rausches entfliehen, noch fähig, Lasten und Leiden anderer zu erkennen und mitzutragen? Sind wir dann, wenn wir jedes uns angebotene Mittel gebrauchen, um zur Hochstimmung zu kommen, noch Menschen nach Gottes Schöpfungsabsicht? Der Herr, der uns das Leben gab, will, daß wir im Schmerz nach ihm fragen und in der Fröhlichkeit daran denken, daß Gottes Liebe der tiefste Grund zur Freude ist.





Wir merken also, daß vom Menschen durch Drogen programmiertes Glück sowohl unser Verständnis für das Leid des anderen schmälert als auch in vielen Fällen eine Abkehr von der Lebenserfüllung bedeutet, die der lebendige Gott schenkt, ganz zu schweigen von den medizinischen Gesichtspunkten, die sich bei Medikamentenmißbrauch und dem Genuß von Rauschgiften ergeben.





Der Apostel Paulus sagt: Ich bin mit allem vertraut. Ich weiß mich einzuschränken und zu genießen. Ich kann satt sein und hungern, ich kann viel haben oder nichts. Ich kann es, weil Christus mir die Kraft gibt.





Ich wünsche Ihnen solche Abhängigkeit von Jesus Christus, bei der Gott Sie in Ihren Hoch- und Tiefpunkten hält.





6. Glück durch Geborgenheit





Was steht eigentlich Ihrem Glück im Wege? Sind es wirklich nur einige boshafte Menschen, die, wie Sie meinen, Ihnen nicht genug gönnen? Oder sind irgendwelche Verhältnisse daran Schuld, daß Sie nicht glücklich sein können? Ich möchte keinesfalls bestreiten, daß menschlicher Haß und negative Ereignisse uns unglücklich machen können. Mir scheint jedoch, daß die Angst ein noch stärkerer Feind unseres Glückes ist.





Angst wird nicht nur bei kleinen Kindern und bei Schwächlingen festgestellt. Auch der Starke und Erfolgreiche kennt sie. Oft wird die Angst verdrängt, weil wir meinen, sie zuzugeben sei eine peinliche Blamage für uns. So leben wir nach außen hin selbstsicher in den Tag hinein und werden doch von der Angst geprägt. Wir fürchten uns vor Unglücken und Katastrophen, vor Inflation und Krankheit, vor besonderen Ereignissen das Lebens und vor dem Sterben. Wir kämpfen gegen die Angst in unserem Leben und versuchen, sie uns auszureden. Aber sie ist trotzdem da und hat uns wie mit eisernem Griff gepackt.





Auch Jesus Christus, der Sohn Gottes, hat von der Tatsache der menschlichen Angst gesprochen. Er hat gesagt: In der Welt habt ihr Angst. - Müssen wir uns jetzt damit abfinden, daß war uns immer fürchten werden? Haben wir die Angst als ein düsteres Verhängnis anzusehen, das eben zeitlebens unser Glück dämpft? Jesus Christus setzt das eben zitierte Wort von der Angst mit dem Satz fort: Seid getrost, ich habe die Welt überwunden! - Es gibt also mitten in den Ängsten dieser Zeit Geborgenheit. Das ist kein Luftschloß, von dem die Christen träumen. Geborgenheit ist eine Erfahrung der Menschen, die an Jesus Christus glauben und ihm ihr Leben anvertraut haben. Sie haben das Glück durch den Herrn gefunden, der sie mitten in den Ängsten der Welt getrost sein läßt. Jeder, der sich mit Jesus Christus einläßt, kann Glück durch Geborgenheit finden.





7. Unverlierbares Glück





Halten Sie mich für wirklichkeitsfremd oder gar für einen Träumer, weil ich Glück unverlierbar nenne? Vielleicht meinen Sie, daß doch die Menschheitsgeschichte Bände davon spricht, daß der glückliche Mensch oft jäh in die Tiefe des Unglücks stürzte. Blut und Tränen, das ist die Spur, welche die Völkergeschichte hinterlassen hat. Können wir darum als Realisten, die wir doch gerne sein möchten, von der Unverlierbarkeit des Glückes reden?





Entscheidend ist bei diesem Thema doch wohl die Frage, was wir unter dem Glück verstehen? Wenn ich es in meiner Jugend, in meinem Geld, meiner Gesundheit oder in meinen Kindern erblicke, dann muß ich als Realist unbedingt von der Verlierbarkeit des Glückes sprechen. Wir werden älter und können auch bei vernünftiger Lebensweise nicht für die Dauerhaftigkeit unserer Gesundheit garantieren.





Unverlierbares Glück müßte von jemand ausgehen, der nicht unserer Vergänglichkeit ausgeliefert ist. Christen kennen einen solchen Herrn: Es ist Jesus Christus. Sie wissen um das große Angebot, das er ihnen macht: Jesus will uns wieder in Kontakt mit Gott bringen. Er will, daß wir unser ganzes Sein ihm anvertrauen.





In Römer 8 sagt der Apostel Paulus von dieser Verbindung zu Gott: "Nichts kann uns scheiden von der Liebe Gottes." Liegt darin nicht unverlierbares Glück? Keine Gefahr, keine Ideologie, nichts Unvorhergesehenes, ja nicht einmal der Tod können die Gemeinschaft mit Gott auflösen. Jesus Christus führt diejenigen Menschen, die ihm angehören, durch diese Zeit in Gottes Reich.





Hand aufs Herzt Gibt es ein größeres Glück? Sollten Sie nicht endlich Ihr Leben Jesus Christus im Gebet anbefohlen? Tun Sie es doch jetzt!





#


Siegfried Kunze





Wurzeln des Pietismus im englischen Puritanismus und im Reformiertentum Frankreichs und der Niederlande





Der Pietismus als kirchliche Reformbewegung des 17. Jahrhunderts hat nicht nur im deutschen Luthertum, sondern auch im Bereich der calvinistisch-reformierten Kirche Frankreichs und der Niederlande sowie im Puritanismus der englischen Kirche seine Wurzeln. Wohl haben andere politische und kirchliche Voraussetzungen jener Länder der pietistischen Bewegung jeweils ihr besonderes Gepräge gegeben; das aber hindert nicht, die Querverbindung zu erkennen, die diese Neuerungsbewegungen miteinander verknüpft, und Wurzeln der pietistischen Bewegung in Deutschland zu entdecken.





Wenden wir uns zuerst dem englischen Puritanismus zu





Puritaner (puritas = die Reinheit) werden die evangelischen Kreise in England genannt, die im Gegensatz zur englischen Staatskirche die reformatorischen Prinzipien in ihrer Reinheit wieder aufrichten wollen. Unter Elisabeth 1. (1558 bis 1603) wurde die anglikanische Kirche als die Staatskirche Englands weithin wieder hergestellt. Heinrich VIII. (1509 - 1547) hatte die Loslösung der englischen Kirche vom Papst herbeigeführt. Die Motive zu diesem Schritt lagen allerdings in politischen Verwicklungen und dem Ehehandel des Königs. Während unter Eduard Vl. (1547 - 1553) eine Weitere Festigung des Protestantismus in England gelang, setzte sich unter seiner Nachfolgerin auf dem Thron, Maria Tudor (1553 - 1558), eine scharfe Reaktion des Katholizismus durch. Bei dieser Rekatholisierung wurde die evangelische Partei hart verfolgt. Viele der führenden Protestanten wurden hingerichtet. Zahlreiche Evangelisten flüchteten nach den Niederlanden, nach Deutschland und der Schweiz. Diese Emigrantengemeinden sind es, die in Genf, Zürich, Frankfurt, Emden und Utrecht mit dem Protestantismus lutherischer, vor allem calvinistischer Prägung in Berührung kommen. Von ihm inspiriert kehren sie nach 1553 in ihre Heimat zurück. Ein großer Teil dieser Engländer hält sich von der anglikanischen Kirche fern. Sie ist für sie ein Erzeugnis politischer Kompromisse, durchsetzt mit katholischen Elementen. Diese Kreise - von da an "Puritaner" genannt - stehen in Opposition gegen die verfassungsmäßige Ordnung der Kirche. Thomas Cartwright (1535 - 1603) gelangt durch die Auslegung von Apg. 1 und 2 zum Widerspruch gegen die königliche Suprematie (der König ist oberstes Haupt der Kirche). Sie suchen völlige Unabhängigkeit der Gemeinden und stehen im Protest gegen die bischöfliche Regierung, Presbyterien und Synoden. Eine tiefe Gottesfurcht, Sittenstrenge, überbetonte Predigt der Buße und Bekehrung, Zucht in den Gemeinden, Verachtung der "Welt" (unter Elisabeth entfaltete sich ein reges Kulturleben; Kunst und Theater - William Shakespeare - erfahren beachtliche Höhepunkte) zeichnet sie aus. Unter ihrer Erbauungsliteratur erlebt John Bunyans "Pilgerreise" hohe Auflagen und weite Verbreitung auch in Deutschland.





In Holland gelangte nach langen innentheologischen Streitigkeiten (arminianischer Streit, 1604 - 1619) auf der Dordrechter Synode (1619) die calvinistische Orthodoxie zur Alleinherrschaft in der niederländischen Kirche. Im Unterschied von den lutherischen Orthodoxen der "reinen Lehre" legten die niederländischen Orthodoxen großes Gewicht auf ein "strenges Leben" (Präzision). Seit der Synode zu Dordrecht sind "Privatvereinigungen zur Übung der Frömmigkeit" anerkannt, ja geboten. Die Väter, bzw. die Mütter mit den Kindern haben Hausgottesdienste zu halten. Diese bestehen aus Gebet, Lesung der Schrift, Einübung von Schriftabschnitten, Wiederholung der öffentlichen Predigt. Diese Privaterbauungsstunden finden weite Verbreitung und werden zu einem Mittel durch das die neue Reformbewegung später ihren stärksten Einfluß ausübt.





Eine erste Anbahnung zu einer Erneuerungsbewegung in der calvinistischen Kirche der Niederlande zeichnet sich schon bei dem bedeutenden Theologen Gisbert Voetius (1588 - 1676) ab. Als Professor in Utrecht legt er starke Betonung auf die Pflege individueller Frömmigkeit. Die Prediger Voetius' erfahren den Vorwurf der "Neuerung" und der Übertreibung, wenn sie gegen "Mißbräuche des Namens Gottes, Entheiligung des Sabbats, Tänze und Ballette, Schauspiele, Wucher und Wechselgeschäfte, unmäßigen Schmuck des Haares, des Gesichtes und der Kleidung, Duelle und gewaltsame Selbsthilfe, Gelage und Trunksucht, Trinken von Gesundheilen, Würfelspiel" predigten. Aus diesem Katalog von Unsitten erkennt man die Beziehungen des Lebens, deren die strengen Christen sich enthalten, und in deren Enthaltung sie ihren "Puritanismus" bewähren sollten. Der überkommenen Verfassung seiner Kirche bleibt Voetius treu. In diesem unterscheidet er sich von den Puritanern in England die der verfaßten Ordnung der anglikanischen Kirche gegenüber in größter Zurückhaltung verharren.





Als ein "Neuerer" und Reformtheologe ist Johannes Coccejus zu nennen. 1603 in Bremen geboren lehrt er seit 1650 in Leiden. Das kirchliche Lehrsystem sucht er aus der biblischen Theologie zu berichtigen und zu erneuern. Seinem starken Einfluß entsprang die Verbreitung der Föderaltheologie, eine die Bibel stärker verwertende theologische Methode zur Durchbildung des geistlichen Lebens.





Der Mann, der die Reform der reformierten Kirche der Niederlande einleitet und die pietistischen Kreise zur Trennung von der Kirche in die Separation führt, stand über die Hälfte seines Wirkens im Dienste der röm.-kath. Kirche: Johannes de Labadie (1610 - 1674). Geboren als Südfranzose, erzogen in einem Jesuiten-Collegium, tritt er 17iährig als Novize bei den Jesuiten ein. Nach dem Studium der Rethorik und der Theologie empfängt Labadie die Priesterweihe, tritt aber bald danach aus dem Orden aus, um als Weltgeistlicher unter dem Bischof von Bordeaux, später in Paris und Amiens eine einflußreiche Predigttätigkeit zu entfalten. Seine Auffassung von der Schrift und die Verkündigung des Evangeliums als einzige Regel des Glaubens und der Frömmigkeit bringen ihn in den Verdacht, mit den Calvinisten zu paktieren. Auf der Flucht vor den Nachstellungen der Jesuiten findet er Zuflucht auf der Burg eines reformierten Herrn. Durch das Studium reformierter Schriften und bedrängt von seinen Verfolgern reift in ihm der Gedanke zum Übertritt in die reformierte Kirche. Am 16. Oktober 1650 vollzieht er diesen Schritt. Als Prediger der reformierten Kirche führt ihn sein Weg nach Genf. Schon dort, in der Kerngemeinde der calvinistischen Kirche, bahnt sich eine Entfremdung von der Volkskirche an. "Als Kirche ist nur die Gemeinschaft der wirklich Wiedergeborenen am Leibe Christi anzuerkennen; die Kirche hat getrennt von der Welt zu existieren und die weltlich gesinnten von sich fern zu halten." Eine Berufung an die Gemeinde zu Middelburg/Seeland führt ihn 1666 zurück nach den Niederlanden. Mißstände in den Gemeinden und im geistlichen Stand rufen nach Reformen und Erneuerung des sittlichen Lebens. Buße, allgemeine Sinnesänderung, gründliche Reformen des Lebens sind Themen seiner Predigten. Labadie entfaltet eine reiche schriftstellerische Tätigkeit. Ein aufsehenerregendes Buch erscheint 1667 unter dem Titel: "Die Reformation der Kirche durch den Pastorat. Es ist ein Appell an die Pastoren zur Herbeiführung der nötigen Reformen der Kirche. Labadie forderte eine generelle Bußpredigt. Durch Erneuerung das pastoralen Geistes müsse man tüchtig werden, andere Buße zu predigen. Unter vielen Vorschlägen ruft er zur Reform auf. Für die Entstehungsgeschichte auch des deutschen Pietismus ist diese Schrift von Bedeutung. Hat sie doch Philipp Jakob Spener bei der Verfassung seiner "Pia desideria" 1675 in Prankfurt/Main vorgelegen. Besonders zu erwähnen sind Labadies Anleitungen zur Privaterbauung im Familienkreis und seine täglichen Bibelbesprechungen in der Kirche. Sein "Handbüchlein der wahren Gottseligkeit" wird 1727 von Gerhard Tersteegen ins Deutsche übersetzt. Bald macht sich hier, in seinen Konventikeln, eine Veränderung in Geist und Form bemerkbar. Man hat festgestellt, daß katholisch-mönchische Elemente sich hier mit niederländisch-reformierten und englisch-puritanischen verschmolzen. Es kommt zur Auseinandersetzung mit der Synode, die ihn der aufrührerischen und von der Lehre abweichenden Predigt anklagte. Durch Labadies Verhalten, das nicht immer korrekt blieb, verschärfte sich der Konflikt. Auf der Synode zu Dordrecht 1669 wird er seines Amtes enthoben und von der Teilnahme am Abendmahl ausgeschlossen "bis er ernstlich Reue bewiesen habe". Der Urteilsspruch der Synode lautete, daß er gegen die Gesetze der Kirche ungehorsam gewesen sei und es darauf abgesehen habe, Spaltung hervorzurufen. Dieses Urteil nimmt Labadie zum Anlaß, mit seinen Anhängern aus der Middelburger Gemeinde die Kirche zu besetzen und mit dieser Versammlung das Abendmahl zu feiern. So entstand die erste separatistische Gemeinde der calvinisttsch-reformierten Kirche.





"Wie konnte dieses geschehen?", so fragten sich Spätere. Ein Urteil lautet: "Der Schlüssel zu Labadies Verhalten liegt in einem ungewöhnlich starken Subjektivismus, der als einzige Norm nur das gelten laßt, was er für christlich, biblisch, und seinem besonderen gottgegebenen Beruf gemäß ansieht." Die von Labadie ausgehende separatistische Bewegung sieht ihr Arbeitsfeld auf dem ganzen Gebiet der niederländisch-reformierten Kirche. Direkte Einflüsse auf den in Deutschland entstehenden Pietismus sind besonders in Mülheim/Ruhr durch, Theodor Untereyck und in Ostfriesland durch Johannes Alardin festzustellen. Außer diesen "Grenzberührungen" hat besonders das Erbauungs- und Erweckungsschrifttum mit dazu beigetragen, den Geist der Erneuerung in der Kirche und zur Vertiefung der Volksfrömmigkeit weiterzutragen.


